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Fritz Egner 
ist bekannt als Radio- und Fernsehmoderator. 
Ab 1979 war er eine der Stimmen bei Bayern 3, 
etwa mit „Fritz & Hits“ oder „Pop nach 8“.  
Für ARD, ZDF und Sat.1 präsentierte er un
vergessliche Sendungen wie „Dingsda“ oder 
„Die versteckte Kamera“. Er gilt als großer 
Kenner der Rock/Pop-Szene der 1960er- und 
1970er-Jahre.

Ob Little Richard (im Bild), James Brown, Diana Ross, Mick Jagger oder 
Lionel Richie: Er traf sie alle. Die Größten der Rock-, Soul- und R&B-
Szene gaben dem bekennenden Musikfreak ein Interview. Was er außer-
dem noch mit ihnen erlebte, erzählt Fritz Egner in diesem Buch auf ganz 
besondere Weise: mit profundem Wissen, mitreißender Begeisterung 
und stets einem Augenzwinkern.

» Im fünften Stock klopfte ich also an die Tür 
der Suite 511. Sie öffnete sich einen Spalt, und 
eine dunkelhäutige Dame mit Lockenwicklern 
im Haar lugte hervor. Mein erster Gedanke 
war, dass es sich um eine Bügelhilfe aus der 

Entourage James Browns handeln 
könnte, und ich war kurz davor, höflich nach 
ihm selbst zu fragen. Da bremste mich ein 
zweiter Blick in diese Augen. Halt! Es war der 
Godfather selbst, ohne Gebiss, mit Locken-
wicklern, im Bademantel kaum zu erkennen. 
Ich stellte mich vor, aber er tat so, als würde er 
mich ohnehin erwarten, und bat mich, unfertig 
wie er gerade war, in seine Suite. «
Anekdoten wie diese weiß Fritz Egner in seiner 
Autobiografie Dutzende zu erzählen. Seit über 
50 Jahren widmet sich der Radio- und Fernseh-
moderator seiner großen Leidenschaft: der 
Musik und denen, die sie machen und unter die 
Leute bringen – Musiker, Manager, Radio-DJs. 
Egner hatte (und hat) die Größten der Branche 
vor dem Mikro. Fats Domino, Madonna, Diana 
Ross, Lionel Richie, Mick Jagger … sie alle 
standen ihm Rede und Antwort. Sein immenses 
Wissen rund um Rhythm & Blues, Rock ’n’ Roll 
und Co machte auch zurückhaltende Inter-
viewpartner wie Little Richard gesprächig.  
Lebendige Musikgeschichte, fesselnd erzählt, 
mit zahlreichen privaten Fotos!

„Fritz Egner habe ich immer dafür bewundert, wie er sich  
in der englischsprachigen Musik auskennt. Er ist den großen 
Stars immer auf Augenhöhe bzw. Ohrenhöhe begegnet.  
Er ist für mich eine Instanz.“

Günther Jauch 
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würde, auch zu bezahlen. Ich tat so, als ob ich nicht wüsste, was sie mein-
te. Sie drückte beide Augen zu und ließ mich ziehen. Später überlegte ich 
immer wieder, wie ich mich für ihre Großzügigkeit bedanken könnte. Als 
Talkgast in einer Johannes B. Kerner-Show im ZDF deckte ich meine eins-
tige Verfehlung auf. Auch in der Hoffnung, die Wohltäterin könnte sich 
angesprochen fühlen. Am Tag nach der Sendung hatten zwei Münchner 
Tageszeitungen, tz und Abendzeitung, die Story zur Schlagzeile gemacht. 
Eine Frau mit dem Namen Christa Müller hätte ich auf anderem Wege nie 
gefunden. So aber meldete sie sich und eröffnete mir die Gelegenheit, 
mich persönlich bei ihr zu bedanken. Es war mir eine Genugtuung, und 
ihr tat es sicher auch gut, vor allem weil ich ihr versichern konnte, die un-
rechtmäßig erworbenen Sammlerstücke noch immer, 40 Jahre später, zu 
pflegen und wertzuschätzen. 

Jene Bands live zu erleben, die mich auf Platte so mitrissen, war natürlich 
ein Wunschtraum. Konzerte gab es viele, mein Geldmangel zwang mich 
allerdings zur Selektion. 1965 gab ich mein Taschengeld aus, um die 
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Rolling Stones im Münchner Circus Krone zu erleben. Davor hatte ich 
Livemusik nur in den GI-Clubs und Diskotheken der Stadt erlebt. Die 
Stones waren eine neue Dimension. Ihnen schlug die Ablehnung der älte-
ren Generation entgegen, was sie für mich noch interessanter machte. Die 
Begeisterung der anderen Konzertbesucher konnte ich aber nur stück-
weise teilen. Das klang alles ziemlich dünn, und einige ihrer Songs kann-
te ich schon in der Originalversion, wie Time Is On My Side oder It’s All 
Over Now, und die fand ich deutlich spannender. Mick Jaggers Gesang 
ging im Lärm der Fans unter, und Charlie Watts erweckte schon damals 
den Eindruck, er wäre als Geisel in der Band und nicht aus freiem  
Willen. 

Im Frühsommer 1966 brach dann ein ungeheurer Hype um die Beatles 
aus, der vor allem von der Bravo angeheizt wurde. Ich las das Magazin 
wöchentlich. Lange hatte ich den Starschnitt meines Helden Elvis Presley 
an der Zimmerwand hängen, bis er einem Poster von Angela Davis wei-
chen musste. Um die vier aus Liverpool zu sehen, kratzte ich wieder Geld 

Meine Schwester wollte mich zu Weihnachten 1958 mit einem 
Originalautogramm von Elvis Presley überraschen und schickte 
Post nach Memphis. Als die Karte 1960 dann zurückkam, hatten 
wir längst nicht mehr damit gerechnet – Weihnachten fand 
dieses Jahr im Juni statt.



20

M ü n c h e n

zusammen und kaufte mir eine gültige Karte für die 17:15-Uhr-Vorstel-
lung. Gültig deswegen, weil viele gefälschte Tickets im Umlauf waren. 
Meine Begeisterung für die Beatles hielt sich in Grenzen. Die Hysterie 
um die Band hielt ich für übertrieben, wollte mich aber überraschen las-
sen. Schauplatz war wieder der Circus-Krone-Bau und das Getöse der 
Fans noch ohrenbetäubender als ein Jahr zuvor bei den Stones. Die klei-
nen Vox-Verstärker reichten bei Weitem nicht aus, um den Lärm zu über-
tönen. Der Harmoniegesang ging unter, und wie mir Paul McCartney 
später bei einem Interview bestätigte, konnten sich die Bandmitglieder 
gegenseitig kaum hören. Ringos Schlagzeug versank im Kreischen der 
Mädchen. Auf dem Nachhauseweg wollte ich mir ein Tourposter der  
Beatles von der Wand eines Hauses abziehen. Es gab allerdings Mitbe-
werber. Vier ältere und größere Jungs meinten, das Poster wäre bei ihnen 

besser aufgehoben, und unterstrichen diese Feststellung mit 
geballten Fäusten. Ich konnte ihnen nur zustimmen. 

Verängstigt half ich sogar noch mit, es für sie von 
der Wand zu lösen. Ein völlig unversehrtes Poster 

dieser Tour bekam ich vor zwanzig Jahren von 
Bubi Heilemann, jahrzehntelang Fotograf und 
Redakteur bei der Bravo. Manche Wünsche 
werden spät doch noch erfüllt. 

Durch Zufall lernte ich Anfang der 70er-Jahre ei-
nen Technikfreak kennen, der alte Film- und Stu-

dioanlagen ausweidete, sie neu zusammenschraubte 
und weiterverkaufte. Zu seinen Kunden zählten der Re-

gisseur Werner Herzog sowie ein Musikproduzent, der sich in 
der zweiten Kelleretage des Arabella-Hochhauses ein Demostudio ein-
bauen ließ. Ich arbeitete für ihn als Mädchen für alles und nagelte in die-
sem schicken Vorzeigeneubau Bogenhausens die Akustikverkleidung an 
die Wand. Stahlwolle diente dabei als Dämmmaterial. Der Auftraggeber: 
Giorgio Moroder. Um den Feinstaub der Stahlwolle besser aus dem Hals 
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zu spülen, versorgte er mich verlässlich mit frischer Trinkmilch. Kurz da-
vor muss der Tetrapak erfunden worden sein, denn immer wenn ich eine 
dieser Milchpackungen sehe, kommt mir diese Zeit ins Gedächtnis. 

Während der Arbeit hörte ich natürlich AFN, und zu meiner Verwunde-
rung lief in der Charlie Tuna Show aus Los Angeles ein Song von Moro-
der: Son Of My Father, ein Popliedchen, elektronisch unterlegt, lange be-
vor das üblich war. Charlie Tuna spielte nur die Top 40, folglich musste 
Giorgios Song unter den 40 erfolgreichsten Singles der USA sein. Als 
mein Milchlieferant Moroder wieder in das »Bergwerk« tief unter dem 
Arabellahaus kam, berichtete ich ihm stolz von dieser erstaunlichen Neu-
igkeit. Doch er nahm mich nicht ernst, schließlich ging er davon aus, dass 
ihm seine Plattenfirma Ariola eine so unglaubliche Erfolgsmeldung selbst 
mitgeteilt hätte. Daher ließ sich der äußerst sparsame Mo-
roder zu einer Versprechung hinreißen, die er noch bereu-
en sollte. »Wenn du recht hast, zahle ich dir ein Mittagessen 
in einem der Restaurants hier im Haus.« Sofort zischte er in 
das benachbarte Hochhaus, in dem die Plattenfirma ihre 
Büros hatte, um sich vorsichtig zu erkundigen – und siehe 
da, ich hatte recht. Als er atemlos und aufgeregt zurück-
kam, wiederholte er seine Einladung zum Lunch, und schon 
war er von dannen. Er wollte sofort nach Los Angeles oder 
New York, wo auch immer hin, um den Riesenerfolg haut-
nah zu spüren. 

Während er vermutlich seine Koffer packte, saß ich bereits an einem weiß 
gedeckten Tisch im besten Restaurant des Hauses, bestellte mir ein flam-
biertes Steak, dazu ein Glas Weißwein, und zog damit das Interesse des 
Geschäftsführers auf mich. Denn ich saß da in verstaubten Jeans und Ar-
beits-T-Shirt, ganz anders als die üblichen Gäste. Als die Rechnung auf 
dem Tisch lag, kam es, wie es kommen musste. Man glaubte mir nicht, 
dass Herr Moroder die Zeche zahlen würde. Zutiefst peinlich berührt, 
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musste ich nun Führerschein, Haus- und Autoschlüssel abgeben und ver-
kroch mich wieder in mein Kellerloch. Moroder, der natürlich längst an-
deres im Kopf hatte, wurde irgendwie doch noch aufgetrieben und löste 
mich am späten Nachmittag aus. Viele Jahre nach diesem ersten eigenen 
Hit, als er mit Donna Summer und mehreren Filmen Oscars, Golden 
Globes und Grammy-Awards einheimste, wurde er zum Superstar unter 
den Produzenten seiner Zeit. Bei unseren gelegentlichen Begegnungen 
lachten wir immer wieder über dieses Erlebnis. 

Vom Kellerloch verschlug es mich bald in ein Versuchslabor, in dem ich 
Herzschallmikrofone für EKG-Geräte testete. Wie jeden Morgen, nun im 
Jahr 1974, hörte ich, um den Tag zu überstehen, die Morning Show von 
AFN. Es moderierte Army Sergeant Jim Sampson, und als ich seinen 
Aufruf hörte, fiel mir fast die Zahnbürste aus der Hand. Man suche drin-
gend einen Studiotechniker. Natürlich rechnete ich mir keine Chancen 
aus, diesen Job zu ergattern, denn ich hatte ja noch nie ein Radiostudio 
von innen gesehen. Aber es war eine Gelegenheit, meinen Sehnsuchtsort 
zu besuchen und endlich die Gesichter zu den Stimmen kennenzuler-
nen. 

Als ich in der Kaulbachstraße 15 zwischen dem Englischen Garten und 
der Bayerischen Staatsbibliothek ankam, hievten ein paar GIs einen riesi-
gen Billardtisch durch die Tür. Ich packte mit an und erklärte während-
dessen, dass ich mich um den Job als Studiotechniker bewerben wolle. 
Ungeschickt quetschte ich mir den kleinen Finger der rechten Hand ein 
und musste versorgt werden. Die deutsche Sekretärin des Senders, Irm-
gard Prack, hatte Eiswürfel griffbereit und kümmerte sich liebevoll.  
Mein Einsatzwille und meine Leidenschaft schienen dem Team zu ge- 
fallen. Man unterhielt sich mit mir und merkte schnell, wie gut ich  
das Programm und viele seiner Feinheiten kannte. Kurzum, ich bekam 
den Job. Es begann die unbeschwerteste und spannendste Zeit meines 
Lebens. 
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Plötzlich war ich Teil des Senders, der seit einer gefühlten Ewigkeit mei-
ne Tagesplanung bestimmte, dessen Musikangebot für mich wie ein täg-
liches Hochamt war. 20 Jahre später sollten mir Paul McCartney, Cliff 
Richard, Keith Richards, Robert Plant von Led Zeppelin und viele ande-
re britische Musiker offenbaren, dass auch sie ihre ersten einschlägigen  
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Erfahrungen mit Blues und Rock ’n’ Roll über AFN Munich gemacht hat-
ten. In den 50er- und 60er-Jahren konnte man den Sender über Mittel-
welle im südlichen England gut empfangen, und dies muss prägend ge-
wesen sein für die Geschmacksbildung jener jungen Musiker. Die BBC 
sendete damals kaum schwarze amerikanische Musik. Über Genera- 
tionen profitierten AFN-Hörer von diesem speziellen Programm, das  
so ganz anders war. Ich habe immer alle bedauert, die ausschließlich  
auf deutsche Sender angewiesen und zwangsläufig dem Schlagerkarussell 
ausgeliefert waren. Gelegentlich hörte ich auch das englische Programm 
von Radio Luxemburg, aber die Empfangsqualität war dann doch zu 
schlecht. 

Mein Einstieg bei AFN Munich verlief großartig. Ich büffelte Englisch, 
vor allem, um die technischen Begriffe zu kennen. Alles Weitere würde 
sich schon ergeben, so mein Wunschdenken. Ohne die Engelsgeduld  
der amerikanischen Kollegen hätte ich die Probezeit von drei Monaten  
allerdings wohl nicht überstanden. Doch schon in dieser ersten Zeit 
schien mein Alltag wie ein Wirklichkeit gewordener Traum zu sein. Je-
der Musiker, der nach München kam, war auch Gast in den AFN-Stu-
dios. Und dieser Billardtisch, den ich mitgeholfen hatte, durch die Tür 
zu hieven, war nicht selten nach einem Interview der Mittelpunkt eines  
entspannten Talks mit Leuten wie Eric Clapton, Eric Burdon, Little 
Richard, Ronald Bell (Kool & The Gang) und unzähligen mehr. Rockge-
schichte durchzog dann Studio A, wo der Pooltable stand, ein Flügel und 
ein RCA-Mikrofon, das eines Tages verschwand, obwohl ich es wie mei-
nen Augapfel gehütet hatte – in der Hoffnung, es eines Tages zu erben. 
Es kam ja kaum noch zum Einsatz und galt mir als Symbol für das ulti-
mative Studiomikrofon, vor dem Elvis oder Frank Sinatra auf Fotos po-
sierten. Viele Jahre später fand ich ein gut erhaltenes Exemplar dieses 
Mikros in einem Antiquitätenladen an der Melrose Avenue 737 in Los 
Angeles und zahlte schweren Herzens ein Vermögen dafür. 
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Das Mantelprogramm mit den Grö-
ßen der amerikanischen Radioszene 
wurde in Los Angeles produziert, in 
Burbank. Dort hatte die Zentrale von 
American Forces Radio & Television 
Service, kurz AFRTS, ihren Sitz. Lo-
kale AFN-Stationen von Bremerha-
ven über Berlin, Stuttgart, Frankfurt, 
Kaiserslautern, Nürnberg und Mün-
chen übernahmen das auf die jeweili-
ge Region zugeschnittene Musik- und 
Serviceprogramm. Als dann Verkehrsmeldungen dazukamen und die 
US-DJs die deutschen Straßennamen nicht aussprechen konnten, war ich 
zum ersten Mal »on air«: »There is a traffic jam on Donnersberger Brü-
cke« – das verständlich zu artikulieren war auch für mich gar nicht so 
einfach. Aber ich lernte schnell, zwischen den beiden Sprachen zu »swit-
chen«. 

Nach 18 Uhr versorgte AFN Frankfurt das gesamte Europa-Programm 
des Netzwerks, folglich brachen alle Münchner Mitarbeiter auf in Rich-
tung US-Wohnsiedlung am Perlacher Forst oder zu den jeweiligen Le-
benspartnerinnen. Ich war der Einzige im Haus, der kein anderes Zuhau-
se hatte und wollte. Verbunden mit dem großen Privileg, dort zu wohnen, 
war allerdings das strikte Verbot von Damenbesuch. Also begann ich 
abends entweder an technischen Problemen in einem der Studios zu bas-
teln oder stöberte bis tief in die Nacht im Plattenarchiv nach seltenen Stü-
cken. AFN Munich hatte wohl das umfangreichste Musikarchiv aller 
AFN-Stationen, schließlich war der Münchner Sender nach Kriegsende 
der erste, der von den US-Streitkräften eingenommen wurde. Aus durch-
aus praktischen Gründen: Bis zum Einmarsch der US-Armee in Mün-
chen war die repräsentative Kaulbach-Villa Dienstwohnsitz des Gaulei-
ters Adolf Wagner. So lagen bereits Leitungen zu den großen Sendeanlagen 
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in Ismaning, wie man mir erzählte. AFN musste nur noch seine Anlagen 
adaptieren und konnte sofort auf Sendung gehen. Gelegentlich spukte es 
in den alten holzvertäfelten Räumlichkeiten, man glaubte Schritte zu hö-
ren und Stimmen zu vernehmen, die Toilettenspülung wurde betätigt, 
obwohl sich niemand außer mir im Haus befand. Ich arrangierte mich 
mit den Geistern der Vergangenheit und schwebte im Gefühl, Teil eines 
Radiosenders zu sein, der für mich erfunden worden war. Nachts klingel-
te es immer wieder an der Haustür, ich öffnete niemals, denn ich wusste 
ja nicht, was da auf mich zugekommen wäre. Immer wieder standen 
Grüppchen vor dem Haus, nach einer Party oder einem Diskotheken-Trip 
durch Schwabing, schließlich befanden wir uns am Rande des Vergnü-
gungsviertels Münchens. Hübsche Mädchen klingelten, die dachten, die 
DJs, die gerade auf Sendung waren, säßen hier im Haus. Wolfman Jack 
war so eine Symbolfigur. Aber auch seine Show wurde in Los Angeles auf-
gezeichnet. Es war gelegentlich schon verlockend, die Tür zu öffnen. Ich 
tat es nie. 

Tagsüber war AFN Munich aber sehr zu-
gänglich. Im wahrsten Sinne des Wortes. 
Schülergruppen kamen zu Besuch. Meist 
führte ich sie durch die Studios, erklärte 
ihnen das Besondere an der amerikani-
schen Art, Radio zu machen. Auch ein 
Regisseur kam auf uns zu, Peter Richter, 
der einen Kurzfilm über genau dieses 
Thema drehen wollte. Obwohl ich der 
Unwesentlichste im Team war, ließ er 
mich als Erzähler auftreten, zeigte mich 
bei der Arbeit und war sichtlich angetan 
von meiner überbordenden Begeisterung 
für das amerikanische Radio. Ich fieberte 
indessen der Rückkehr des legendären 




